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Editorial

Informationen für Sicherheitsbeauft ragte – Ausgabe 2/2025

 SiBe-Report

Klagen Beschäft igte darüber, sich 
nicht konzentrieren zu können? 
Dann könnte Lärm eine Rolle spie-
len. Positiv ausgedrückt:  Mehr Ruhe 
ist ein Hebel, um gleich mehrere 
 typische Probleme in Büros anzu-
gehen. Sicherheitsbeauft ragte kön-
nen dazu beitragen, am Lärmpegel 
zu drehen.

Ist es in unserem Büro zu laut? Auf 
diese einfache Frage gibt es meist 
mehrere Antworten. Denn Lärm wird 
unterschiedlich bewertet. Während 
ein Pressluft hammer vor dem Fenster 
eindeutig nervtötend ist, scheiden 
sich in anderen Situationen die Geis­
ter, beispielsweise bei der freundli­
chen Begrüßung zweier Kollegen oder 
bei den Tippgeräuschen einer Kolle­
gin. Was die einen als störend empfi n­
den, ist für andere Ausdruck einer 
 lebendigen Bürokultur.

Grundsätzlich kann sich Lärm negativ 
auf Leistungsfähigkeit und Gesund­
heit auswirken – das gilt natürlich 
auch für Bürolärm. Bei Befragungen 
darüber, ob sich Menschen durch 
Lärm im Büro abgelenkt fühlen, lie­
gen die Werte zwischen 60 und 80 Pro­
zent. Wer sich im Arbeitsschutz aus­
kennt, weiß, dass es für gesundheitli­
che Gefährdungen Grenzwerte gibt, 
die nicht überschritten werden dür­
fen. Was heißt das für den Lärm­
schutz im Büro? Laut der Technischen 
Regel für Arbeitsstätten ASR A3.7 
kommt es auf die Tätigkeit an. Denn 
klar ist: Es macht einen Unterschied, 
ob sich jemand sehr konzentrieren 
muss oder neben seiner Tätigkeit ei­
nem Plausch lauschen kann. 

Deshalb gilt für alle Tätigkeiten, die 
im Laufe eines Tages mindestens eine 
Stunde lang ausgeübt werden: 

• Ist eine hohe Konzentration oder 
hohe Sprachverständlichkeit erfor­
derlich, darf der „Beurteilungspegel 
Lr“ 55 Dezibel (dB[A]) nicht über­
schreiten.

• Bei mittlerer Anforderung an Kon­
zentration oder Sprachverständlich­
keit liegt dieser Wert bei 70 dB(A).

• Ist lediglich eine geringe Konzentra­
tion oder Sprachverständlichkeit er­
forderlich, ist kein bestimmter Wert 
des Beurteilungspegels mehr vor­
geschrieben. Es gilt aber noch das 
 Minimierungsgebot, d.h. die Belas­
tung möglichst zu reduzieren.

 Runter mit dem Lärmpegel
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Typische Geräusch-
quellen im Büro 

Gespräche

Computer

Drucker, Kopierer, Faxgeräte

Telefone und Telefonate

Klimaanlage

SiBe-Tipp: „Ruhe rockt“

Der „Tag gegen Lärm“ am 30. April 
unter dem Motto „Ruhe rockt“ 
macht Lärm auf ganz unterschiedli­
che Art zum Thema. Eine Übersicht 
fi ndet sich unter    https://www.
tag-gegen-laerm.de. Die Unfallver­
sicherungsträger bieten auf ihren 
Websites Informationen zum Lärm­
schutz bei der Arbeit.

SiBe-Report
In der Heftmitte finden Sie vier Extra- 

seiten für Sicherheitsbeauftragte.
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Editorial

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

ob wir mit Extremsituationen kontrolliert und ziel­
orientiert umgehen können, ist nicht nur eine Frage 
der persönlichen Disposition. Üblicherweise führen 
uns Wissen und Übung zu einer viel höheren Stress­
resistenz und somit auch Handlungsfähigkeit in Not­
fällen. Im schlimmsten Fall geht es darum, Leben zu 
retten. Das gilt auch für Notfälle in Betrieben und im 
beruflichen Umfeld. Unternehmerinnen und Unter­
nehmer müssen dafür sorgen, dass ihre Beschäftigten 
im Notfall bestmöglich geschützt und keiner Gefahr 
ausgesetzt sind. Und dass alle wissen, welche Hand­
lungsschritte erforderlich sind. Ab Seite 4 informieren 
wir Sie, wer wann was zu tun hat.  

Explosionen, Unwetter oder Brände verursachen Chaos 
im Betrieb. Weniger laut, aber trotzdem verheerend 
kann für den einzelnen Mitarbeitenden ein innerer 
Notstand sein: Burn-out kommt nicht mit einem 
Knall, sondern schleichend. Ein Notfallkonzept dafür 
gibt es nicht, aber immerhin eine Art Frühwarnsys­
tem. Mithilfe von Stephan Menzel, zertifizierter Burn­
out-Präventionscoach, beleuchten wir näher, was hier 
eigentlich passiert – und hoffen, Beschäftigte zu sensi­
bilisieren, sich selbst zuzuhören (ab Seite 16).

Außerdem starten wir mit dieser Ausgabe ein zusätz­
liches Angebot: Manche interessanten Fachbeiträge 
der Autorinnen und Autoren werden wir zukünftig als 
kurze Zusammenfassung drucken, bieten in unserem 
Online-Angebot dann aber die „Nachlese“ an: Über 
den QR-Code gelangen Sie zur vollumfänglichen Ver­
sion des Beitrags. Unser Thema zur Messung körper­
licher Belastungen durch den „Industrial Athlete“ 
(Seite 13) macht den Anfang.

Viel Spaß beim Lesen wünscht Ihnen

die Redaktion

Instagram LinkedIn

https://www.instagram.com/ukundbg/
https://de.linkedin.com/company/kuvb-bayerluk
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Blickpunkt

Betriebliches Notfallmanagement

Im Notfall handlungsfähig bleiben

 E in Notfall, verursacht zum Beispiel durch plötzliche 
Vorkommnisse oder höhere Gewalt durch Naturer­
eignisse, führt immer zu einer Stresssituation für 

die Beschäftigten. Unmittelbar nach einem Notfallereig­
nis folgt meist eine Phase des unkontrollierten Chaos, das 
geprägt ist von Angst- und Ohmachtgefühlen, Panik, Hek­
tik – kurz gesagt, es geht „drunter und drüber“ und die 
Sicherheit und Gesundheit der Beschäftigten ist in diesen 
Situationen akut gefährdet.

Ein betriebliches Notfallkonzept spielt in solchen Aus­
nahmesituationen eine Schlüsselrolle, da es sicherstellt, 
dass Unternehmen schnell und effizient handeln bzw. 
schnellstmöglich ihre Handlungsfähigkeit wiedererlan­
gen können. Im folgenden Artikel werden die grundle­
genden Elemente eines betrieblichen Notfallkonzepts mit 
besonderem Fokus auf die Sicherheit und Gesundheit der 
Beschäftigten aufgezeigt.

Was ist ein betriebliches Notfallkonzept?

Ein betriebliches Notfallkonzept ist ein präventiver Plan, 
der ein Unternehmen befähigt, auf außergewöhnliche Er­

eignisse angemessen zu reagieren. Es dient der Aufrecht­
erhaltung des Schutzes der Gesundheit und Sicherheit der 
Beschäftigten und der Minimierung von Risiken, die das 
Fortlaufen des Betriebs gefährden. Ein Notfallkonzept 
muss dabei alle relevanten Risiken und Gefährdungen be­
rücksichtigen und klare Handlungsanweisungen für alle 
Beteiligten enthalten. Dabei werden unterschiedliche 
Szenarien simuliert, die eine schnelle, strukturierte Reak­
tion auf Notfälle ermöglichen.

Letztendlich fallen alle Maßnahmen unter betriebli­
ches Notfallmanagement, die einem Betrieb dabei helfen, 
auf unvorhergesehene Ereignisse und kritische Situatio­
nen zu reagieren. Das Ziel ist dabei immer, die auftreten­
den negative Auswirkungen auf die Beschäftigten und 
den Betrieb möglichst zu minimieren und insbesondere 
die Sicherheit und Gesundheit der Beschäftigten bei der 
Arbeit zu gewährleisten. 

Rechtliche Rahmenbedingungen und Verantwortung

Nach § 21 „Allgemeine Pflichten des Unternehmers“ der 
DGUV Vorschrift 1 (Grundsätze der Prävention) hat die 
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Ein Brand, ein Arbeitsunfall, eine 
technische Störung – die möglichen 
Ursachen für einen Notfall im 
Betrieb sind vielfältig. Ein betrieb-
liches Notfallkonzept spielt in 
solchen Ausnahmesituationen eine 
Schlüsselrolle für die Sicherheit der 
Beschäftigten und gehört zu den 
Pflichten der Unternehmensleitung.
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Blickpunkt

Unternehmensleitung Vorkehrungen zu treffen, dass alle 
Beschäftigten, „die einer unmittelbaren erheblichen Ge­
fahr ausgesetzt sind oder sein können, möglichst frühzei­
tig über diese Gefahr und die getroffenen oder zu treffen­
den Schutzmaßnahmen unterrichtet sind“. 

Wenn der zuständige Vorgesetzte nicht erreichbar ist, 
müssen die Beschäftigten bei unmittelbarer erheblicher 
Gefahr für die eigene Sicherheit oder die Sicherheit ande­
rer Personen die geeigneten Maßnahmen zur Gefahren­
abwehr und Schadensbegrenzung selbst treffen können. 
Auch nach § 22 „Notfallmaßnahmen“ der DGUV Vor­
schrift 1 muss die Unternehmensleitung Maßnahmen 
planen, treffen und überwachen, die insbesondere für 
den Fall des Entstehens von Bränden, von Explosionen, 
des unkontrollierten Austretens von Stoffen und von 
sonstigen gefährlichen Störungen des Betriebsablaufs 
geboten sind (entsprechend § 10 Arbeitsschutzgesetz).

Unternehmen sind daher gesetzlich verpflichtet, die 
Sicherheit und Gesundheit ihrer Mitarbeitenden in Not­
fällen zu gewährleisten. Dazu gehört ein Notfallkonzept, 
das regelmäßig überprüft und angepasst wird, um neue 
Entwicklungen – z. B. technologische Veränderungen 
oder sich wandelnde Gefährdungslagen – abzubilden. Die 
Verantwortung für die Implementierung und Aktualisie­
rung eines Notfallkonzepts liegt beim Arbeitgebenden, 
wobei die Personalvertretung und die Beschäftigten aktiv 
in die Entwicklung einbezogen werden sollten. 

Zentrale Bausteine eines betrieblichen  
Notfallkonzepts

Krisenstab  ▶  Um ein funktionierendes Notfallkonzept 
ausarbeiten zu können, ist je nach Ereignis ein mehr oder 
weniger breites Wissensspektrum nötig. In der Regel 
kann daher nicht eine einzelne Person ein Notfallkonzept 
erstellen. Es sollten immer mehrere Personen aus ver­
schiedenen Bereichen einbezogen werden, um eine brei­
te Expertise und ein umfassendes Verständnis der Situati­
on sicherstellen zu können. Diese Gruppe an Personen 
wird im Kontext der Notfallplanung oft als Krisenstab be­
zeichnet. Er kann sich aus der Unternehmensleitung und 
unterschiedlichen internen und externen Akteuren und 
Akteurinnen zusammensetzen. 

Beispielhafte Zusammensetzung des Krisenstabes: 
Arbeitgeber, Brandschutz, Arbeitsschutz, Kommunikati­
on, IT, Recht, Personal, Technik, Gefahrstoffe, Finanzen 
und ggf. weitere externe Experten. Die Beteiligten müs­
sen im „Einsatzfall“ ihre Rolle, ihre Aufgaben und Verant­
wortung kennen, um schnell und effektiv handeln zu kön­
nen. In dem Gremium sind klare Prozesse und Zuständig­
keiten festzulegen.

Gefährdungsanalyse und Risikobewertung – Ereignis-
horizont bestimmen und bewerten  ▶  Nach Aufstellung 
des Krisenstabes ist der erste Schritt zur Entwicklung ei­
nes Notfallkonzepts die Durchführung einer umfassen­
den Gefährdungsanalyse und Risikobewertung. Unter­
nehmen müssen potenzielle Notfallereignisse und die 
dadurch entstehenden Risiken und Gefahren identifizie­
ren, die die Sicherheit und Gesundheit ihrer Beschäftig­
ten beeinträchtigen könnten. Dies umfasst neben den 
auftretenden Gefährdungen, verursacht durch Brände, 
Arbeitsunfälle und technische Ausfälle, auch Risiken im 
Zusammenhang mit pandemischen und klimatischen Er­
eignissen. Man denke nur an die COVID-19-Pandemie 
oder das Hochwasser im Jahr 2024 in Süddeutschland. 

Die Risikobewertung erfolgt in der Regel auf Basis ei­
ner Einschätzung der Eintrittswahrscheinlichkeit und der 
potenziellen Auswirkungen der jeweiligen Gefahr. Eine 
detaillierte Gefährdungsanalyse und Risikobewertung ist 
die Grundlage für alle weiteren Maßnahmen.

Notfallpläne und Handlungsanweisungen  ▶  Basierend 
auf der Gefährdungsanalyse und Risikobewertung wer­
den anschließend detaillierte Notfallpläne erstellt. Diese 
Pläne enthalten präzise Handlungsanweisungen für den 
Ernstfall und legen fest, welche Schritte von wem im Falle 
eines Notfalls zu ergreifen sind. Sie können unter ande­
rem folgendes enthalten:

	▸ Evakuierungspläne: Notfallpläne für die schnelle 
und geordnete Evakuierung von Gebäuden, insbe­
sondere im Falle von Bränden oder anderen akuten 
Gefährdungen.

	▸ Erste-Hilfe-Maßnahmen: Vorgehensweisen für die 
schnelle Versorgung von Verletzten und das Manage­
ment von medizinischen Notfällen. Hierzu gehört 
die Bereitstellung von Erste-Hilfe-Ausrüstung und 
die Schulung von Beschäftigten in Erster Hilfe.

	▸ Kommunikationsstrategien: Klare Anweisungen, 
wie im Notfall die Kommunikation mit den Beschäf­
tigten, Rettungsdiensten und Behörden organisiert 
wird. Dies umfasst auch Notfallnummern und An­
sprechpartner.

	▸ Notfallteam: Definition von Verantwortlichkeiten 
und Aufgaben für spezielle Notfallteams, die bei der 
Bewältigung von Krisensituationen eine Schlüssel­
rolle spielen.

Welche Informationen ein Notfallplan idealerweise um­
fasst, ist auf Grundlage der betriebsspezifischen Voraus­
setzungen individuell festzulegen. 
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Blickpunkt

Der Notfallplan – Schritt für Schritt

 1.   �Maßnahmen ableiten und Abläufe detailliert 
beschreiben

Nach der Ermittlung möglicher Notfälle im Rahmen der 
Gefährdungsanalyse und Risikobewertung leitet man 
anschließende geeignete Maßnahmen ab und legt die 
Abläufe fest, die im Notfall greifen sollen. Diese sollten 
detailliert beschrieben werden, damit in einer Ausnah­
mesituation keine Zeit verloren geht.  

 2.   Kommunikation festlegen – intern und extern! 
Wer kommuniziert mit wem und wie (persönlich, telefo­
nisch, schriftlich oder auf einem anderen Weg)? Bei Not­
fällen wird die Unternehmensleitung oder die Führungs­
kraft von verschiedensten Personen und Institutionen 
kontaktiert oder muss diese kontaktieren. Diese sind je 
nach Notfall u.a. die Polizei, die Feuerwehr, weitere 
Rettungskräfte, der Unfallversicherungsträger, die Be­
schäftigten, Familienmitglieder, andere Führungskräfte, 
der Unternehmer /die Unternehmerin selbst (falls nicht 
anwesend) und ggf. die Öffentlichkeit. 

Dies kann z. B. mithilfe einer Meldematrix, im Alarm- 
und Meldeplan und im Rufnummernverzeichnis umge­
setzt werden.

 

 3.   �Information der Beschäftigten, externer Personen 
und der Öffentlichkeit

Nachdem die Kommunikation im Notfall festgelegt wur­
de, gilt es im Ernstfall alle Beteiligten und Betroffenen 
rasch zu informieren. Dabei sind neben den Beschäftig­
ten (Anwesende UND Abwesende) auch Fremdfirmen 
oder Besucher und Besucherinnen zu berücksichtigen. 
Auch die Öffentlichkeit muss ggf. rasch informiert wer­
den, z. B. bei einem betrieblichen Notfall, der die direkte 
Nachbarschaft oder Passanten gefährden könnte.  

 4.   Verantwortliche Personen bestimmen
Es sollten Personen, die für die Abläufe und die Maßnah­
men im Notfall verantwortlich und weisungsbefugt sind, 
bestimmt werden. Es sollten auch Vertretungen für die 
Verantwortlichen benannt werden, sodass auch im Falle 
von Urlaub, Krankheit, Dienstreise oder Wechselschicht 
die Abläufe gesichert sind. In der Regel enthält der Not­
fallplan eine Liste der Personen mitsamt ihren Kontakt­
daten und Vertretungen, die im Krisenfall bestimmte 
Aufgaben übernehmen, etwa die Mitglieder des Krisen­
stabs. 

 5.   Qualifizierung der beteiligten Personen 
Die verantwortlichen und beteiligten Personen sollten die 
entsprechenden Kompetenzen für die Vorsorge und Be­
wältigung einer Notfallsituation besitzen. Diese können 
u.a. durch Qualifizierungsmaßnahmen vermittelt wer­
den. Siehe Kasten.

 6.   Personalplanung für den Notfall
Welche Personen sollen in einer Notfall- oder Bedro­
hungssituation spezielle Aufgaben übernehmen? Zum 
Beispiel: Ersthelfende (ggf. auch im psychologischen Be­
reich), Brandschutzhelfer und -helferinnen, Evakuie­
rungshelfende, Sicherheitspersonal, IT-Administration, 
ggf. Betriebsärztinnen und -ärzte und Fachkräfte für 
Arbeitssicherheit.

Stellen Sie auch hier Eignung und Qualifikation für die 
Notfallbewältigung sicher und bieten Sie gegebenenfalls 
Weiterbildungsmaßnahmen an.

 7.   �Abstimmung mit externen Partnern und Einsatz-
kräften

Legen Sie fest, mit welchen externen Stellen Sie zusam­
menarbeiten sollten oder müssen. Organisieren Sie ein 
Treffen mit diesen wichtigen externen Partnern und stim­
men Sie Anforderungen und Erwartungen ab.

 8.   �Einrichtungen und Einsatzmittel zur Verfügung 
stellen

Einrichtungen und Einsatzmittel, die zur Bewältigung des 
Notfalls und der Bedrohung notwendig sind, müssen im 

Seminare
Die KUVB/Bayer. LUK bietet einige Seminare für 
die Qualifizierung der Unternehmensleitung und  
der im Notfall handelnden Beschäftigten an:

	▸ Seminar S1-100-25:  Gewaltprävention – 
Schutz vor Bedrohungen und Übergriffen an 
Arbeitsplätzen kommunaler Betriebe und 
staatlicher Verwaltungen 

	▸ Seminar S1-102-25: Gewalt und Übergriffen 
vorbeugen – Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
schützen als Führungsaufgabe

	▸ Seminar S1-7060-25: Seminar für kollegiale 
Soforthelferinnen und Soforthelfer aus kom­
munalen Betrieben und staatlichen Dienst­
stellen

kuvb.de/praevention/seminare

https://kuvb.de/praevention/seminare/
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   Blickpunkt

Betrieb vorhanden und funktionsfähig sein, zum Bei- 
spiel: Erste-Hilfe-Material, Löscheinrichtungen, Warn- 
und Signaleinrichtungen, Rettungseinrichtungen und -ge­
räte, Kennzeichnungen, Überwachungseinrichtungen, 
technische Zugangskontrollen, Einbruchmeldeanlagen 
(EMA), Überfallmeldeanlagen (ÜMA), Brandmeldeanla­
gen (BMA), Störmeldeanlagen und -einrichtungen, Sicher­
heitstüren und -fenster (Drehtüren, Drehschleusen, Dreh­
sperren), Notstromanlagen

Schulung und Sensibilisierung der Beschäftigten

Ein betriebliches Notfallkonzept kann nur dann wirksam 
umgesetzt werden, wenn die Beschäftigten im Umgang 
mit Notfällen geschult sind und ihre Aufgaben im Ernst­
fall kennen. Regelmäßige Schulungen, Simulationen und 
Übungen sorgen dafür, dass alle Beschäftigten die Notfall­
prozeduren verstehen und im Ernstfall möglichst beson­
nen reagieren können.

Schulungen sollten nicht nur technische Aspekte um­
fassen, sondern auch die emotionale und psychologische 
Vorbereitung auf Notfallsituationen. Insbesondere bei 
psychischen Belastungen wie Stress, Panik oder Traumata 
nach einem Notfall sollte ein entsprechendes Unterstüt­
zungsangebot zur Verfügung stehen.

Prävention und Gesundheitsförderung

Neben der Reaktion auf Notfälle spielt auch die Präventi­
on eine zentrale Rolle. Verpflichtende Maßnahmen aus 
dem Arbeitsschutz und Gesundheitsschutz finden im Not­
fallmanagement Anwendung.

	▸ Arbeitsschutzmaßnahmen: Regelungen zur sicheren 
Gestaltung der Arbeitsumgebung, ergonomische 
Arbeitsplatzgestaltung und regelmäßige Wartung 
von Maschinen und Geräten sowie Unterweisung 
der Beschäftigten.

	▸ 	Gesundheitsförderung: Initiativen zur Förderung 
der physischen und psychischen Gesundheit der 
Mitarbeitenden, wie etwa Sportprogramme, psycho­
logische Beratung oder Stressbewältigungsmaß­
nahmen.

	▸ 	Impfungen und Hygienekonzepte: Je nach Betriebs­
art können auch Maßnahmen wie z. B. das Angebot 
einer Impfung und ein Hygienekonzept notwendig 
sein, um die Gesundheit der Mitarbeiter zu schützen.

Krisenkommunikation und Nachbereitung

Ein Notfallkonzept endet nicht mit der Bewältigung der 
unmittelbaren Gefahr. Ebenso wichtig ist die Nachberei­
tung und Krisenkommunikation. Es sollte nicht nur nach 

einem Notfall eine gründliche Untersuchung und Analyse 
des Vorfalls stattfinden, sondern bereits nach durch­
geführten Übungen (z. B. Evakuierungsübung) und oder 
anderen Simulationen (z. B. Amokalarm), um zukünftige 
Risiken besser einzuschätzen und präventive Maßnah­
men zu verbessern. Auch die emotionale Unterstützung 
für die betroffenen Mitarbeiter ist ein wichtiger Bestand­
teil der Nachbereitung.

Fazit

Ein betriebliches Notfallkonzept ist ein unverzichtbares 
Instrument für den Schutz der Gesundheit und Sicherheit 
der Beschäftigten. Es ermöglicht Unternehmen, nicht nur 
auf akute Krisensituationen vorbereitet zu sein, sondern 
auch langfristig eine sichere Arbeitsumgebung zu schaf­
fen. Ein gut durchdachtes Notfallkonzept sorgt für Ver­
trauen, minimiert Risiken und stärkt die Widerstandsfä­
higkeit des Unternehmens. Investitionen in Prävention, 
Schulung und eine klare Notfallstrategie sind daher nicht 
nur eine gesetzliche Verpflichtung, sondern auch eine In­
vestition in die Sicherheit und Gesundheit der Beschäftig­
ten und in den langfristigen Erfolg des Unternehmens.

Autor: Yildiray Keser, Geschäftsbereich Prävention 

Infos
Weitergehende Informationen zum Thema Notfall­
konzept finden Sie auch in folgenden Schriften:

	▸ VBG Fachwissen „Umgang mit Bedrohungen und 
Notfällen: Risiken kennen und angemessen han­
deln“

	▸ DGUV Information 205-033 „Alarmierung und 
Evakuierung“

	▸ DGUV Information 208-050 „Notfallmanage­
ment beim Umschlag und innerbetrieblichen 
Transport von Gefahrgütern und gefährlichen 
Stoffen - Eine Planungshilfe für Betriebe“

	▸ DGUV Information 206-017 „Gut vorbereitet für 
den Ernstfall! Mit traumatischen Ereignissen im 
Betrieb umgehen.“

	▸ DGUV Grundsatz 306-001 „Traumatische Ereig­
nisse – Prävention und Rehabilitation“
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Regional tätige Aufsichtspersonen

Mehr Service für kleine Kommunen

Der Geschäftsbereich Prävention hat mit viel 
Einsatz den Grundstein für ein ganzheitliches 
Präventionskonzept gelegt. Ein zentraler 
Bestandteil davon ist der weitere Ausbau der 
Regionalisierung. Die regional tätigen Auf
sichtspersonen der KUVB betreuen in ihrer 
Heimatregion Kommunen mit bis zu 10.000 
Einwohnern, um dort den Beratungs- und 
Überwachungsauftrag zu erfüllen.

Wir sprachen mit Sylvia Schwingel 
(Foto), regional tätige Aufsichtsperson 
der KUVB, über die veränderten Struk­
turen und die neue Servicequalität.

Frau Schwingel, wie hat sich das 
Konzept der Regionalisierung jüngst 
verändert?

Es hat sich viel zum Positiven entwickelt. 
Vor zwei Jahren waren es noch fünf regio­

nal tätige Aufsichtspersonen, jetzt ist das Team auf neun 
Personen gewachsen und die Strukturen haben sich geän­
dert: Seit über zwei Jahren gibt es den kleineren regiona­
len Abschnitt. Jede Aufsichtsperson betreut etwa 220 
Kommunen vollumfänglich mit dem Großteil ihrer Be­
triebsstätten.

Welche Verbesserungen bieten diese Veränderungen  
für die kleinen Kommunen?

Mehr regionale Standorte bedeuten für 
uns kürzere Anfahrten und für die Kom­
munen eine effektivere und regelmäßige­
re Betreuung. Unsere Reichweite und Prä­
senz hat sich deutlich erhöht, wir werden 
viel mehr wahrgenommen. Tatsächlich 
werden wir manchmal in den kleineren 
Kommunen gefragt „Ist das neu, was Sie 
machen?“, weil hier unsere Präsenz vor­
her nicht deutlich genug war. Durch Auf­
stockung der Aufsichtspersonen und klei­
nere Betreuungsgebiete haben wir jetzt 
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konstante Verbindungen zu den Kommunen. Wir können 
hierdurch systematisch und ganzheitlich beraten und 
überwachen. 

Damit erreichen wir das Ziel, für eine Kommune alles 
aus einer Hand anzubieten und sie mit allen ihren Betrie­
ben zu betreuen. Bürgermeister und Bürgermeisterinnen 
haben ihre eine Aufsichtsperson bei der KUVB, neben ih­
rer Fachkraft für Arbeitssicherheit und dem Betriebsarzt/
der Betriebsärztin.

In vielen kleineren Kommunen ist der Bedarf für eine 
systematische Aufstellung spürbar. Es zeigen sich Erleich­
terungen und betriebliche Vorteile, wenn die Arbeits­
schutzmaßnahmen überall systematisch umgesetzt wer­
den sowie Unterweisungen und Prüfungen automatisiert 
und regelmäßig stattfinden. Dadurch gehen Beschäftigte 
aufmerksamer mit dem Thema um.

Nicht zuletzt zeigt sich der generelle Vorteil des Kon­
zepts in der Beratung und Überwachung sehr oft, wenn 
ein „Mensch der Region“ zu Gesprächen in die Kommu­
nen kommt: Da ist, zum Beispiel durch einen gemeinsa­
men Dialekt, oft von Anfang an eine bessere „Wellenlän­
ge“ im Umgang mit den Versicherten bemerkbar. Und die 
erleichtert es deutlich, vor allem Mängel im Arbeitsschutz 
konkret anzusprechen. 

Wie sieht Ihr Arbeitstag für einen Außendienst  
konkret aus und welche Herangehensweise macht  
Ihre Arbeit erfolgreich?

Vor allem bei einem Erstkontakt kündige ich mich zu­
nächst vor Ort an, damit alle Ansprechpartner am Termin 
teilnehmen können – also auch die Personalvertretung 
sowie die Fachkraft für Arbeitssicherheit und eventuell 
der Betriebsarzt informiert sind. Wir versuchen meistens, 
den Erstkontakt direkt mit dem Bürgermeister/der Bür­
germeisterin und evtl. den Geschäftsstellenleitungen zu 
terminieren und somit ganzheitlich in der Verwaltung zu 
beginnen. Mit der Theorie als Grundlage besichtigen wir 
direkt im Anschluss oder im Nachgang, wie z. B. den Bau­
hof oder die Kita. Letztlich haben wir Aufsichtspersonen 
da natürlich Erfahrung und machen das dementspre­
chend abhängig z.B. von unseren Vorkenntnissen zu die­
ser Kommune (vorherige Besichtigungen, Unfallgesche­
hen).

Um den Tag und die Fahrt effizient zu gestalten, besu­
che ich meist mehrere Betriebsstätten in einer Kommune 
oder in zwei nahegelegenen Gemeinden. 

Zurück daheim folgt die Nacharbeit im Innendienst. 
Der Verwaltungsaufwand für einen Außendiensttag ist 

nicht unerheblich. Momentan passiert noch viel in Pa­
pierform, aber wir freuen uns, dass für die Zukunft zum 
Beispiel Tablets bereits die Arbeit vor Ort und eine späte­
re Nacharbeit deutlich erleichtern sollen. Auch das ist Teil 
der neuen Präventionsstrategie.

Meine Herangehensweise und meine Überzeugung 
sind, dass ich nicht nur über Defizite spreche, sondern 
auch motivieren möchte. Zum Beispiel kläre ich viel über 
die Vorteile einer systematischen Arbeitsschutzkoordina­
tion in einer Kommune auf. Wichtig ist mir auch, über 
Best-Practice Beispiele aus Nachbargemeinden zu berich­
ten. Ich habe meist Flyer dabei und stelle bei Bedarf z. B. 
Qualifikationsangebote und die Teilnahme an Aktionen 
wie der Auszeichnung „sicher. gesund. miteinander.“ 
(siehe Seite 10) vor.

Eigeninitiative ist der  
größte Erfolg

Das Konzept der regional tätigen Aufsichtsperso­
nen bekommt immer wieder eine positive Bestäti­
gung durch die Eigeninitiative von Kommunen. 
Sylvia Schwingel zum Beispiel wurde jeweils vom 
Bürgermeister selbst kontaktiert, um gemeinsame 
Vorträge für eine Reihe von Kommunen zu initiie­
ren:

 
	▸ im April 2024 bei einer Klausurtagung des 

Bayerischen Gemeindetags des Kreisverbands 
Regensburg mit rund 30 Bürgermeisterinnen 
und Bürgermeister zum Thema „Unterneh­
merverantwortung und Haftung“, organisiert 
von einem Bürgermeister und entstanden aus 
einem Überwachungstermin zur Arbeits­
schutzorganisation in seiner Kommune.

	▸ bei der Herbstversammlung des Bayerischen 
Gemeindetages im Bezirksverband Nieder­
bayern am 27.11.2024: Auf Grundlage der Ge­
meinsamen Deutschen Arbeitsschutzstrategie 
(GDA) und einer vorangehenden regen Zusam­
menarbeit wurde die KUVB gefragt, beim Vor­
trag mit einem anderen Unfallversicherungs­
träger mitzuwirken.
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Welche Ziele des Konzepts und der 
neuen Strukturen sind erreicht, 
welche werden noch angestrebt?

Das vorrangige Ziel ist, die Motivation 
und die Eigenverantwortung in den 
Kommunen zu stärken. Erfahrungen 
aus anderen Kommunen einzubrin­
gen und ein Netzwerk entstehen zu 
lassen, sodass auch die Kommunen 
untereinander sich informieren und 
helfen. Das passiert bereits hier und 
da, Kommunen vernetzen sich teil­
weise untereinander, um sich zum 
Beispiel Arbeitsmittel und deren War­
tung zu teilen. Und wir merken, dass 
wir deutlicher wahrgenommen wer­
den.

Die Sicherheit und Gesundheit in 
den kleinen Kommunen möchten wir 
mit einer umfassenden Beratung zur 
ganzheitlichen Arbeitsschutzorgani­
sation unterstützen und weiter för­
dern, auch hier verzeichnen wir be­
reits positive Ergebnisse. Wir möch­
ten regelmäßiger bei unseren Versi­
cherten vor Ort als Unterstützer für 
mehr Sicherheit und Gesundheit ge­
sehen werden.

Das Ziel ist, etwa alle vier Jahre in 
der Kommune präsent zu sein, sofern 
die Stabilität in unserem Abschnitt 
beibehalten wird und Verwaltungs­
aufwand verringert werden kann. Ei­
ne Möglichkeit hierfür ist beispiels­
weise auf Terminvereinbarungen für 
Nachbesichtigungen zu verzichten. 

Ein tolles Feedback für uns ist, 
wenn sich Kommunen selbst bei uns 
melden und mit uns Informationsver­
anstaltungen organisieren möchten – 
auch diesen Erfolg konnten wir 2024 
verzeichnen (siehe Seite 9). Nur zu­
sammen mit motivierten Ansprech­
partnern in den Kommunen und ei­
ner stabilen Zusammenarbeit mit den 
meist externen Betreuern (Fachkraft 
für Arbeitssicherheit und Betriebs­
ärztin oder Betriebsarzt), können wir 
das Ziel erreichen, mehr sichere und 
gesunde Arbeitsplätze zu schaffen.

Das Interview führte: Caroline Kayser, 
Referat Kommunikaton

Werden Sie AUSGEZEICHNET ! 
Wer sich herausragend um die Sicherheit und Gesundheit seiner Beschäf-
tigten kümmert, soll auch etwas davon haben: Mit der Auszeichnung  
„sicher. gesund. miteinander.“ prämieren die KUVB und die Bayer. LUK 
Mitgliedsbetriebe mit besonders hohem Engagement. 

�Alle Infos auf kuvb.de  
> Webcode 596 oder  
über diesen QR-Code:

Prävention
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Für sein besonderes Engagement, sichere und gesunde Arbeitsbedin-
gungen zu schaffen, erhielt das Wasserwirtschaftsamt Nürnberg von 
der KUVB die Auszeichnung „Sicher.Gesund.Miteinander.“ in Gold.

Mit der Auszeichnung „Sicher.Gesund.Miteinander.“ würdigen die KUVB 
und die Bayer. LUK Betriebe, die neben der Erfüllung der Mindeststan­
dards und der Vorschriften vor allem die Handlungsfelder Führung, Kom­
munikation, Beteiligung, Betriebsklima und Fehlerkultur reflektieren und 
kontinuierlich verbessern. Dabei geht es insbesondere um eine vorbild­
hafte Integration von Sicherheit und Gesundheit in die täglichen Arbeits­
abläufe. Je nach erreichter Punktzahl gibt es die Auszeichnung in Bronze, 
Silber oder Gold. Sie ist mit bis zu 5.000 Euro dotiert, die zweckgebunden 
der Finanzierung teambildender Maßnahmen dienen.

Das Wasserwirtschaftsamt Nürnberg hat die Bedeutung dieser Hand­
lungsfelder erkannt und ist konsequent für eine starke Präventionskultur 
aktiv. Wir gratulieren dem Wasserwirtschaftsamt Nürnberg sehr herzlich, 
bedanken uns für seine Vorbildfunktion für ein starkes Miteinander und 
wünschen weiterhin viel Erfolg auf diesem Weg!

Autorin: Yvonne Kupske, Geschäftsbereich Prävention

Ausgezeichnet für sichere und gesunde Arbeit: 
Wasserwirtschaftsamt Nürnberg

https://kuvb.de/praevention/praeventionskultur/ausgezeichnet/
https://kuvb.de/praevention/praeventionskultur/ausgezeichnet/
https://kuvb.de/praevention/praeventionskultur/ausgezeichnet/
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SiBe-Report

Runter mit dem Lärmpegel
Klagen Beschäftigte darüber, sich 
nicht konzentrieren zu können? 
Dann könnte Lärm eine Rolle spie­
len. Positiv ausgedrückt:  Mehr Ruhe 
ist ein Hebel, um gleich mehrere 
typische Probleme in Büros anzu­
gehen. Sicherheitsbeauftragte kön­
nen dazu beitragen, am Lärmpegel 
zu drehen.

Ist es in unserem Büro zu laut? Auf 
diese einfache Frage gibt es meist 
mehrere Antworten. Denn Lärm wird 
unterschiedlich bewertet. Während 
ein Presslufthammer vor dem Fenster 
eindeutig nervtötend ist, scheiden 
sich in anderen Situationen die Geis­
ter, beispielsweise bei der freundli­
chen Begrüßung zweier Kollegen oder 
bei den Tippgeräuschen einer Kolle­
gin. Was die einen als störend empfin­
den, ist für andere Ausdruck einer 
lebendigen Bürokultur.

Grundsätzlich kann sich Lärm negativ 
auf Leistungsfähigkeit und Gesund­
heit auswirken – das gilt natürlich 
auch für Bürolärm. Bei Befragungen 
darüber, ob sich Menschen durch 
Lärm im Büro abgelenkt fühlen, lie­
gen die Werte zwischen 60 und 80 Pro­
zent. Wer sich im Arbeitsschutz aus­
kennt, weiß, dass es für gesundheitli­
che Gefährdungen Grenzwerte gibt, 
die nicht überschritten werden dür­
fen. Was heißt das für den Lärm­
schutz im Büro? Laut der Technischen 
Regel für Arbeitsstätten ASR A3.7 
kommt es auf die Tätigkeit an. Denn 
klar ist: Es macht einen Unterschied, 
ob sich jemand sehr konzentrieren 
muss oder neben seiner Tätigkeit ei­
nem Plausch lauschen kann. 

Deshalb gilt für alle Tätigkeiten, die 
im Laufe eines Tages mindestens eine 
Stunde lang ausgeübt werden: 

•	 Ist eine hohe Konzentration oder 
hohe Sprachverständlichkeit erfor­
derlich, darf der „Beurteilungspegel 
Lr“ 55 Dezibel (dB[A]) nicht über­
schreiten.

•	 Bei mittlerer Anforderung an Kon­
zentration oder Sprachverständlich­
keit liegt dieser Wert bei 70 dB(A).

•	 Ist lediglich eine geringe Konzentra­
tion oder Sprachverständlichkeit er­
forderlich, ist kein bestimmter Wert 
des Beurteilungspegels mehr vor­
geschrieben. Es gilt aber noch das 
Minimierungsgebot, d.h. die Belas­
tung möglichst zu reduzieren.
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Typische Geräusch-
quellen im Büro 

Gespräche

Computer

Drucker, Kopierer, Faxgeräte

Telefone und Telefonate

Klimaanlage

SiBe-Tipp: „Ruhe rockt“

Der „Tag gegen Lärm“ am 30. April 
unter dem Motto „Ruhe rockt“ 
macht Lärm auf ganz unterschiedli­
che Art zum Thema. Eine Übersicht 
findet sich unter    https://www.
tag-gegen-laerm.de. Die Unfallver­
sicherungsträger bieten auf ihren 
Websites Informationen zum Lärm­
schutz bei der Arbeit.

https://www.tag-gegen-laerm.de/start
https://www.tag-gegen-laerm.de/start


Diese Werte zu ermitteln, ist eine Sa­
che für Profis. Dafür ist der Unterneh­
mer oder die Unternehmerin verant­
wortlich – mit fachlicher Unterstüt­
zung beispielsweise durch eine Fach­
kraft für Arbeitssicherheit.

Meist geht es jedoch einfacher, wobei 
Sicherheitsbeauftragte eine aktive 
Rolle übernehmen können: Einmal 
nachfragen, wer sich durch Lärm be­
einträchtigt fühlt. Bei Studien zu die­
sem Thema kommt in der Regel her­
aus, dass sich die meisten Beschäftig­
ten vor allem durch Gespräche und 
Telefonate im Raum gestört fühlen*. 

Heißt das, jedes Mal das Büro verlas­
sen zu müssen, wenn das Telefon 
klingelt oder man sein Gegenüber 
fragt, wie das Wochenende war? Wer­
den die Gespräche mit Rücksicht auf 
alle anderen im Raum geführt, sollte 
das im Büro möglich sein. Aber über 
ihre Regeln kann nur jede Büroge­

meinschaft für sich selbst entschei­
den. Auch darüber, ob einfache Ab­
sprachen ausreichen oder mit Unter­
stützung weiterer Personen aus dem 
betrieblichen Umfeld Regeln erarbei­
tet werden sollen. Dann wären Vorge­
setzte darauf anzusprechen und das 
Thema ließe sich beispielsweise in 
den Arbeitsschutzausschuss einbrin­
gen.

Für mehr Ruhe im Büro können auch 
geräuscharme Geräte sowie raum­
akustische Maßnahmen sorgen. Jeder 
Mensch fühlt sich dort wohler, wo  
der Schall störender Lärmquellen 
„geschluckt“ wird. Zu einer guten 
Akustik trägt beispielsweise bei:

•	 	die Wahl der Materialien für Decke, 
Wände, Böden, Vorhänge oder Ja­
lousien

•	 	bei Bedarf zusätzliche trennende 
Wandelemente, Fensterfolien

•	 	Positionierung etwa von Schreib­
tischen, Geräten, Büroelementen 
unter Lärmschutzaspekten 

Ist der Lärmpegel im Büro hoch, lohnt 
es sich zu hinterfragen, ob diese tech­
nischen Möglichkeiten bereits ausge­
schöpft wurden. Auch ob Räume oder 
abgeschirmte Flächen als Rückzugs­
orte für Gespräche und Calls zur 
Verfügung stehen, ist eine wichtige 
Frage. Hier gilt es vonseiten des Un­
ternehmens, passende Angebote zu 

schaffen – Ideen und Vorschläge dazu 
können aus den Bürogemeinschaften 
selbst kommen.

Wie wäre es also, einfach einmal zu 
fragen, ob sich die Kolleginnen und 
Kollegen in den Büros mehr Ruhe 
wünschen? Ein guter Anlass, den 
Unternehmen – und Sicherheits- 
beauftragte – dafür nutzen können,  
ist der „Tag gegen Lärm“. 

Weitere Informationen

Die DGUV Information 215-443 Akus­
tik im Büro zeigt unter anderem, 
welche Tricks in Büros helfen, die 
Lärmbelastung zu reduzieren.

�https://publikationen.dguv.de/wid­
gets/pdf/download/article/2950

Ein großes Thema ist Lärm in Kinder­
tages- und Bildungseinrichtungen. 
Informationen dazu liefern unter an­
derem die Branchenregeln der Deut­
schen Gesetzlichen Unfallversiche­
rung (DGUV):

•	 DGUV Regel 102-601 „Branche 
Schule“

•	 DGUV Regel 102-602 „Branche Kin­
dertageseinrichtung“

•	 DGUV Regel 102-603 „Branche 
Hochschule“
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Hier wird viel Schall „geschluckt“ durch raumakustische Maßnahmen, die sich im Büro 
nachträglich umsetzen lassen.

SiBe-Tipp: Headsets

Wo viel telefoniert wird, können 
Headsets helfen. Sie kombinieren 
Kopfhörer und Mikrofon. Headsets 
tragen zum konzentrierten Arbeiten 
bei, weil der Umgebungslärm ein 
Stück weit abgeschirmt wird. Bei 
der Anschaffung von Headsets sollte 
die Art der Nutzung berücksichtigt 
werden, aber auch individuelle Prä­
ferenzen. Die DGUV hat eine Ent­
scheidungshilfe für die Auswahl von 
Headsets herausgegeben: 

�https://publikationen.dguv.de/
forschung/iag/praxishilfen/ 4141/
entscheidungshilfe-fuer-die-aus­
wahl-eines-headsets

Mobiliar

Boden

Abschirmungen, Stell-
wände, Trennwände

Deckensegel

Bild

Lamellen

Wand

Beispiele für Schallabsorber 
und Abschirmungen 

* �u.a. SBiB-Studie 2010; weltweite Befragung von 
2.000 Büroangestellten im Auftrag von Jabra 2024.

https://publikationen.dguv.de/widgets/pdf/download/article/2950
https://publikationen.dguv.de/widgets/pdf/download/article/2950
https://publikationen.dguv.de/regelwerk/dguv-regeln/3581/branche-schule
https://publikationen.dguv.de/regelwerk/dguv-regeln/3581/branche-schule
https://publikationen.dguv.de/regelwerk/publikationen-nach-fachbereich/bildungseinrichtungen/kindertageseinrichtungen-und-kindertagespflege/3604/branche-kindertageseinrichtung
https://publikationen.dguv.de/regelwerk/publikationen-nach-fachbereich/bildungseinrichtungen/kindertageseinrichtungen-und-kindertagespflege/3604/branche-kindertageseinrichtung
https://publikationen.dguv.de/regelwerk/dguv-regeln/4346/branche-hochschule
https://publikationen.dguv.de/regelwerk/dguv-regeln/4346/branche-hochschule
https://publikationen.dguv.de/forschung/iag/praxishilfen/4141/entscheidungshilfe-fuer-die-auswahl-eines-headsets
https://publikationen.dguv.de/forschung/iag/praxishilfen/4141/entscheidungshilfe-fuer-die-auswahl-eines-headsets
https://publikationen.dguv.de/forschung/iag/praxishilfen/4141/entscheidungshilfe-fuer-die-auswahl-eines-headsets
https://publikationen.dguv.de/forschung/iag/praxishilfen/4141/entscheidungshilfe-fuer-die-auswahl-eines-headsets
https://publikationen.dguv.de/forschung/iag/praxishilfen/4141/entscheidungshilfe-fuer-die-auswahl-eines-headsets


Achtung, Aggression!

Ein Patentrezept dafür, mit aggressiven Personen umzugehen, gibt es 
nicht. An Arbeitsplätzen mit Publikumsverkehr oder in helfenden 
Berufen sind von Arbeitgebenden Schutzmaßnahmen nach dem TOP-
Prinzip zu treffen: technisch, organisatorisch, persönlich. Im Alltag ist 
es wichtig, Anzeichen von Aggressionen rechtzeitig wahrzunehmen 
und im Team gegenseitig aufeinander zu achten.

Ein verletzter, alkoholisierter Mann 
schlägt in der Notaufnahme um sich, 
eine Frau wird im Wartebereich 
einer Behörde laut, ein Autofahrer 
gefährdet Beschäftigte bei der Müll­
sammlung durch aggressives Auffah­
ren, eine Ärztin wird wegen ihres 
Kopftuches beleidigt. Es ist schwie­
rig, damit umzugehen. Helfen kann, 
sich selbst klarzumachen, dass 
aggressive Personen unter Stress 
stehen. Welchen Ausweg es für alle 
Beteiligten geben kann, hängt vom 
Grad der Aggression ab, die sich häu­
fig hochschaukelt. „Gefahrensitua­
tionen können in vielen Fällen früh­
zeitig erkannt werden“, sagt Betty Wil­
lingstorfer, Leiterin des Sachgebiets 
Psyche und Gesundheit in der Ar­
beitswelt der Deutschen Gesetzlichen 
Unfallversicherung (DGUV). „Wir alle 
haben innere ,Antennen‘, die uns sig­
nalisieren, dass etwas nicht stimmt, 

zum Beispiel, wenn eine Person un­
ruhig und getrieben wirkt. Dieses 
Gefühl ist ein wichtiger Indikator, um 
wachsam zu sein, Hilfe zu holen und 
sich selbst in Sicherheit zu bringen.“
Nicht zu akzeptieren ist auch die 
Beleidigung von Menschen, die ver­
meintlich einen Migrationshinter­
grund haben. Hier ist eine möglichst 
selbstbewusste Haltung der Betroffe­
nen wichtig. Dazu trägt die eindeu­
tige Solidarität durch Kolleginnen 
und Kollegen sowie Vorgesetzte bei. 
Außerdem ist zu prüfen, ob gegebe­
nenfalls Sanktionen wie Hausverbote 
gegen die aggressive Person zu er­
greifen sind. Nach solchen Ereignis­
sen sollten Unterstützungsangebote 
durch den Betrieb erfolgen und auch 
hier kann das Instrument der Gefähr­
dungsbeurteilung genutzt werden, 
um das Team gegen derartige Über­
griffe zu wappnen. 

Weitere Informationen

Kampagne #GewaltAngehen
Die Kampagne richtet sich gegen Ge­
walt bei der Arbeit, im Ehrenamt und 
in der Bildung. 

�www.dguv.de/gewalt-angehen

Flyer „Gewaltprävention – Schutz vor 
Übergriffen bei Arbeitsplätzen mit 
Publikumsverkehr“ der Kommuna­
len Unfallversicherung Bayern, Bay­
rische Landesunfallkasse

�kuvb.de/fileadmin/daten/doku­
mente/GBI/Arbeitspsychologie/
Fachthemen/flyer_gewalt­
praevention_KUVB.pdf

#Gewalt
Angehen

 

Jede Situation ist anders und erfordert ein angepasstes Reagieren.  
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https://www.dguv.de/gewalt-angehen/index.jsp
https://kuvb.de/fileadmin/daten/dokumente/GBI/Arbeitspsychologie/Fachthemen/flyer_gewaltpraevention_KUVB.pdf
https://kuvb.de/fileadmin/daten/dokumente/GBI/Arbeitspsychologie/Fachthemen/flyer_gewaltpraevention_KUVB.pdf
https://kuvb.de/fileadmin/daten/dokumente/GBI/Arbeitspsychologie/Fachthemen/flyer_gewaltpraevention_KUVB.pdf
https://kuvb.de/fileadmin/daten/dokumente/GBI/Arbeitspsychologie/Fachthemen/flyer_gewaltpraevention_KUVB.pdf
https://kuvb.de/fileadmin/daten/dokumente/GBI/Arbeitspsychologie/Fachthemen/flyer_gewaltpraevention_KUVB.pdf


   

SCHÄDLICHE STOFFE

5 Prinzipien 
für die Arbeit mit 
Gefahrstoffen

Auf Sauberkeit 
achten 

→  Arbeitsplatz regelmäßig reinigen
→  In Arbeitsbereichen mit Gefahr-

stoffen keine Nahrungs- oder
Genussmittel konsumieren

→  Kontaminierte Arbeitskleidung
im Betrieb lassen und getrennt
von Straßenkleidung
aufbewahren

Technische 
Ausstattung nutzen 

Damit Gefahrstoffe nicht austre-
ten oder sich nicht verteilen, 
stellt der Betrieb technische 
Hilfsmittel zur Verfügung. Etwa: 
geschlossene Apparaturen, 
Spritzwände, Absaugung und 
Raumlüftung.

Persönliche Schutzaus-
rüstung (PSA) tragen 

Wann welche PSA zu tragen ist, steht 
in der Betriebsanweisung, z. B. 
Schutzhandschuhe, Atemschutz,  
Augen- oder Gesichtsschutz.

Über Gefahrstoffe 
informieren   

 

PFLICHTEN VON 
ARBEITGEBENDEN

Risiken mithilfe der  
Gefährdungsbeurtei-

lung ermitteln:

→ Welche Schadstoffe
könnten eingesetzt oder
freigesetzt werden?

→ Welche Gefahren könn-
ten für Beschäftigte
entstehen?

→ Welche Schutzmaßnah-
men müssen dagegen
getroffen werden?

Beschäftigten die Ergeb-
nisse der Gefährdungs-

beurteilung mitteilen, etwa 
über Betriebsanweisungen 
und Unterweisungen.

Mehr über Gefahrstoffe
Informationen für 

Beschäftigte

publikationen.dguv.de 
Webcode: p213079

Folgende Informationsquellen gibt es:

→ Betriebsanweisungen, mündliche 
Unterweisungen und Anweisungen

→  Angaben auf Verpackung  

→ Sicherheitsdatenblätter der 
Hersteller

→  Technische Regeln für Gefahrstoffe

→  Branchen- oder tätigkeitsbezogene 
Hilfestellungen der Unfallkassen 
und Berufsgenossenschaften

→  Stoffdatenbanken, z. B. 
wingisonline.de und
gestis.dguv.de

1

2

QUELLE: DGUV INFORMATION 213-079 TÄTIGKEI-

TEN MIT GEFAHRSTOFFEN – INFORMATIONEN FÜR 

BESCHÄFTIGTE, 2018
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Diesen und weitere Aushänge finden Sie zum Download unter:

aug.dguv.de

Führungskraft 
ansprechen 

Unklarheiten oder Störungen 
bei Vorgesetzten melden.

Der Aushang informiert allgemein über 
den richtigen Umgang mit Gefahrstoffen.

Neues zu Gefahrstoffen
Es gibt eine neue Version der Gefahrstoffverordnung  
(Fassung vom 4. Dezember 2024). 

Einbezogen in die bestehende Verordnung wurde ein risikobezoge­
nes Maßnahmenkonzept bei Tätigkeit mit krebserzeugenden Gefahr­
stoffen. Dabei soll ein Ampelsystem Betriebe dabei unterstützen, 
Schutzmaßnahmen risikobezogen festzulegen. Angepasst wurden 
zudem Regelungen zu Asbest. Hier geht es vor allem um Anforde­
rungen an die Qualifikation von Beschäftigten sowie um Mitwir­
kungs- und Informationspflichten. Eine weitere wichtige Änderung 
betrifft die Umsetzung chemikalienrechtlicher Regelungen der 
europäischen Union in deutsches Recht. Neu sind für Unternehmen 
zum Beispiel bestimmte Aufzeichnungs-, Mitteilungs- und 
Unterrichtungspflichten.

Unfallversicherungsträger informieren Betriebe 
durch ihre Aufsichtspersonen und über Medien 
zum Umgang mit Gefahrstoffen, außerdem  
bieten sie Fortbildungen und Qualifizierungs­
maßnahmen an.

Impressum
SiBe-Report – Informationen für Sicher­
heitsbeauftragte Nr. 2/2025
Der SiBe-Report erscheint quartalsweise. 
Nachdruck oder Vervielfältigung nur mit 
Zustimmung der Redaktion und Quellen­
angabe.
Inhaber und Verleger: KUVB/Bayer. LUK
Verantwortlich: Direktor Elmar Lederer
Redaktion: Miriam Becker, Wiesbaden; 
Thomas Jerosch, Prävention, KUVB;  
Eugen Maier, Caroline Kayser, Referat 
Kommunikation, KUVB
Anschrift: Kommunale Unfallversicherung 
Bayern (KUVB), Ungererstr. 71,  
80805 München
Bildnachweis: DGUV, Adobe Stock 
Satz: Universal Medien GmbH,  
Neuried bei München
Ihr Draht zur SiBe-Redaktion:  

 Presse@kuvb.de

mailto:Presse%40kuvb.de?subject=
https://aug.dguv.de/wp-content/uploads/2022/05/AuG_0322_16-17_Aushang.pdf
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Prävention

THC im Straßenverkehr

High fährt nicht

Der Konsum von Cannabis ist für Erwachsene in 
Deutschland seit dem 1. April 2024 nicht mehr 
strafbar. Zudem wurde der THC-Grenzwert für 
den Straßenverkehr im Sommer heraufgesetzt. 
Doch unter dem Einfluss von Drogen zu fahren, 
stellt generell ein großes Risiko dar. Daher gilt: 
fahren lassen! So die Botschaft der DVR-Kam
pagne „High lässt fahren”. 

 L aut einer aktuellen Umfrage des Deutschen Ver­
kehrssicherheitsrates (DVR) kennt die Hälfte der 
18- bis 24-Jährigen das absolute Konsumverbot für 

junge Fahrende nicht. Die neue Kampagne des DVR 
„High fährt nicht. High lässt fahren“ will insbesondere 
die Hochrisikogruppe junger Verkehrsteilnehmender 
über die Gefahren von Cannabis im Straßenverkehr auf­
klären und sie animieren, nach dem Konsum von Can­
nabis nicht selbst zu fahren.

Nach Angaben des Statistischen Bundesamtes haben 
sich im Jahr 2023 in Deutschland mehr als 3.000 Ver­
kehrsunfälle mit Personenschaden unter dem Einfluss 
von Drogen ereignet, wobei Cannabis – abgesehen von 
Alkohol – die am häufigsten konsumierte sowie am häu­
figsten im Straßenverkehr nachgewiesene Droge ist. Bei 
den Unfällen starben 48 Menschen und über 4.000 wur­
den verletzt, 959 davon schwer. Dazu sagt Manfred 
Wirsch, Präsident des DVR und Vorstandsvorsitzender 
der DGUV: „Wir gehen davon aus, dass die Anzahl der 
Cannabis-Konsumierenden und damit auch der Ver­
kehrsunfälle unter Cannabis-Einfluss zunehmen wer­
den. Der Anteil junger Menschen, die an schweren Ver­
kehrsunfällen beteiligt sind, liegt schon heute über dem 
Durchschnitt und sie konsumieren auch öfter Cannabis 
als Ältere. Umso besorgniserregender ist ihre Wissenslü­
cke bei den gesetzlichen Regeln und der Beeinträchti­
gung der Fahrtüchtigkeit. Unsere Kampagne soll einen 
Beitrag zur dringend notwendigen Aufklärung leisten.“ 

Mehr wissen – besser entscheiden

Laut einer repräsentativen Civey-Umfrage im Auftrag 
des DVR weiß die Hälfte der 18- bis 24-Jährigen nicht, 
dass während der Führerschein-Probezeit und unter 21 
Jahren ein absolutes Konsumverbot gilt. Zudem kennt 
eine Mehrheit von rund 60 Prozent der Befragten die 

empfohlene Wartezeit von 24 Stunden zwischen Canna­
bis-Konsum und Verkehrsteilnahme nicht. Die gesetzli­
che Unfallversicherung tritt dafür ein, den Konsum von 
Alkohol und Cannabis am Arbeitsplatz und in Bildungs­
einrichtungen gleich zu behandeln. Das bedeutet: NULL 
Alkohol und NULL Cannabis bei Arbeit und Bildung. 
Dies betrifft auch den versicherten Weg von und zur Ar­
beits- bzw. Bildungsstätte.

Vereinbarungen im Betrieb treffen

Am Arbeitsplatz verbietet das Gesetz den Konsum von 
Cannabis nicht. Das Regelwerk im Arbeitsschutz ver­
pflichtet Beschäftigte jedoch, sich nicht mit Rauschmit­
teln in einen Zustand zu versetzen, in dem sie sich und 
andere gefährden können. Um Klarheit zu schaffen, 
empfehlen Berufsgenossenschaften und Unfallkassen 
Arbeitgebenden daher, über Arbeitsanweisungen oder 
Betriebsvereinbarungen den Konsum von Cannabis am 
Arbeitsplatz zu untersagen. In Fragen der betrieblichen 
Suchtprävention stehen Berufsgenossenschaften und 
Unfallkassen Unternehmen und Einrichtungen mit ih­
ren Angeboten (z. B. Beratung, Materialien, Vernetzung) 
zur Seite. Die DVR-Kampagne wird mit Unterstützung 
der DGUV umgesetzt. Weitere Partner sind der Bundes­
verband Deutscher Omnibusunternehmen e. V. und der 
Bund gegen Alkohol und Drogen im Straßenverkehr. Pro­
minente Unterstützung gibt es von Schauspieler Wotan 
Wilke Möhring und Content-Creator Jonas Ems.

Mehr Informationen zur Kampagne „High fährt 
nicht. High lässt fahren“:

www.high-laesst-fahren.de

www.forum.dguv.de > Ausgabe 11/2024 
„Suchtprävention“

Quelle: DGUV
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https://www.high-laesst-fahren.de/
https://forum.dguv.de/ausgabe/11-2024
https://forum.dguv.de/ausgabe/11-2024
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Seminare und Erfahrungsaustausch

Neue Angebote – jetzt anmelden!

Prävention

Laufend erweitern wir unser Qualifikations
angebot und schauen dabei immer über den 
Tellerrand: Wo wird ein Seminarangebot 
gebraucht, wo wird uns vermehrt Bedarf 
signalisiert oder gibt es neue Technologien  
oder gesellschaftliche Entwicklungen, die 
thematisiert werden sollten? Wir stellen  
unsere neuesten Angebote vor:
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Trauer im Betrieb: Ein sensibles Thema im 
Arbeitsumfeld

Die Trauer eines Beschäftigten oder gar eines ganzen 
Teams zu erleben, stellt eine besondere Herausforde­
rung für jeden Betrieb dar. Es geht nicht nur darum, Mit­
gefühl zu zeigen, sondern auch, wie man als Arbeitgeber 
oder Führungskraft mit dieser schwierigen Situation 
umgeht, ohne die Arbeitsdynamik zu stören. Trauer 
kann auf verschiedene Weise in den Betrieb hineingetra­
gen werden – sei es durch den Verlust eines nahen Ange­
hörigen, einer Kollegin oder auch durch persönliche ge­
sundheitliche Krisen. Doch wie geht man mit dieser 
Thematik professionell um?

Dieser Frage möchten wir in dem Seminar „Trauer 
sicher und gesund begegnen“ am 30.10.2025 in Unter­
haching nachgehen. Wir möchten Sie in einem gesun­
den und sicheren Umgang mit trauernden Beschäftigten 
stärken. Hierzu gehen wir auf verschiedene Gründe für 
Trauer ein, sensibilisieren für unterschiedliche Trauer­
reaktionen und -phasen, üben Gesprächssituationen 
und erarbeiten mit Ihnen Handlungsempfehlungen für 
den betrieblichen Kontext. Melden Sie sich als Füh­
rungskraft oder BGM/BEM Beauftragte gerne an.

Neue Technologien im Gesundheitsmanagement und 
Arbeitsschutz: Chancen für die Zukunft

In den letzten Jahren haben neue Technologien das Ge­
sundheitsmanagement und den Arbeitsschutz verän­
dert. Digitale Lösungen bieten Betrieben die Möglich­
keit, die Gesundheit und Sicherheit ihrer Beschäftigten 
bei der Arbeit nachhaltig zu erhalten und zu fördern. 
Dazu gehören zum Beispiel Wearables, die Vitaldaten in 
Echtzeit erfassen, oder Gesundheits-Apps, die eine kon­

tinuierliche Prävention ermöglichen. Auch Künstliche 
Intelligenz wird zunehmend genutzt, um maßgeschnei­
derte Präventionsstrategien zu entwickeln.

Der Einsatz von Virtual Reality (VR) und Augmented 
Reality (AR) eröffnet neue Möglichkeiten für Unterwei­
sungen/Schulungen, bei denen Beschäftigte praktisch 
und realitätsnah trainieren können. Ein Beispiel ist die 
VR-Anwendung „Sicherheitstechnische Unterweisung in 
virtueller Realität in der motormanuellen Holzernte“, 
die wir in Zusammenarbeit mit den Bayerischen Staats­
forsten entwickelt haben. 

Einladung zum Erfahrungsaustausch

Diese Technologien zu nutzen stellt viele Betriebe vor 
neue Herausforderungen, gleichzeitig bieten diese die 
Möglichkeit, unter anderem gefährliche Tätigkeiten ge­
fahrlos zu unterweisen und zu üben.

Wir laden Sie herzlich zu einem offenen Erfahrungs-
austausch vom 22. bis 23.10.25 in Sonthofen ein, um zu 
diskutieren, wie Sie neue Technologien erfolgreich in 
Ihr Gesundheitsmanagement und Präventionsmaßnah­
men gemäß dem Arbeitsschutzgesetz integrieren kön­
nen. Teilen Sie Ihre Erfahrungen, stellen Sie Ihre bishe­
rigen Projekte vor und lernen Sie von anderen Betrie­
ben, die bereits innovative Lösungen implementiert ha­
ben. Gemeinsam können wir die Arbeitswelt von mor­
gen sicherer und gesünder gestal­
ten!

�kuvb.de/praevention/semi-
nare/seminarangebot-und-an-
meldung

Autorin: Yvonne Kupske, 
Geschäftsbereich Prävention

https://kuvb.de/praevention/seminare/seminarangebot-und-anmeldung/?tx_contrast=820
https://kuvb.de/praevention/seminare/seminarangebot-und-anmeldung/?tx_contrast=820
https://kuvb.de/praevention/seminare/seminarangebot-und-anmeldung/?tx_contrast=820
https://kuvb.de/praevention/seminare/seminarangebot-und-anmeldung/?tx_contrast=820
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Körperliche Arbeiten: Belastungen messbar machen

Biomechanisches Messsystem
Das biomechanische Messsystem INDUSTRIAL 
ATHLETE (IA) wird seit 2022 bei der Landes-
hauptstadt München testweise eingesetzt, um 
körperliche Belastungen bei Arbeitskräften ob-
jektiv zu erfassen. Wir stellen bisher erfasste Vor-
teile und Nachteile im Vergleich zu herkömm-
lichen Methoden wie den Leitmerkmalmethoden 
(LMM) vor.

Technische Herausforderungen

	▸ INDUSTRIAL ATHLETE benötigt eine externe Strom­
quelle für störungsfreie Messungen.

	▸ Messungen sind stationär und können nicht über 
größere Distanzen oder durch Wände erfolgen.

	▸ Die korrekte Kalibrierung der Sensoren ist essenziell.

	▸ Eine Messung erfordert ca. einen halben Arbeitstag.

Vergleich IA vs. LMM

	▸ LMM basiert auf subjektiven Einschätzungen (z. B. 
„häufig“, „gelegentlich“).

	▸ IA liefert objektive Winkel- und Belastungswerte für 
Körperregionen.

	▸ IA ermöglicht eine genauere Analyse der Bewe­
gungsabläufe, kann jedoch Muskelaktivitäten nicht 
messen.

	▸ Während LMM sechs Belastungsarten bewertet, 
fokussiert sich IA auf Kraft, Haltung und Wieder­
holung.

	▸ LMM berücksichtigt geschlechtsspezifische Unter­
schiede, IA hingegen nicht.

Bewertung der Anwendung

	▸ IA bietet eine tiefere Analyse, kann LMM aber nicht 
ersetzen.

	▸ Beide Methoden erfordern eine Zerlegung kom­
plexer Tätigkeiten in Teilvorgänge.

	▸ IA eignet sich besonders zur Sensibilisierung der 
Beschäftigten durch visuelles Feedback.

	▸ Der Einsatz erfordert Spezialwissen und regel­
mäßige Anwendung.

	▸ Eine externe Beratung mit IA kann für Unterneh­
men eine Alternative zur Anschaffung sein.

Das INDUSTRIAL ATHLETE System ergänzt bestehende 
Methoden, stellt jedoch keine Vereinfachung dar. Es 
bietet wertvolle Einblicke in die Belastung einzelner 
Körperregionen, sollte aber nicht isoliert verwendet 
werden. Insbesondere als Schulungs- und Unterwei­
sungstool zeigt IA großes Potenzial.

Diese Zusammenfassung des Beitrags von Robert 
Havlik, Fachkraft für Arbeitssicher­
heit bei der LH München, wurde von 
der Redaktion mit Einsatz von KI 
verfasst.

Lesen Sie hier den vollständigen 
Beitrag:

Grafik: Ergonomieanalyse des INDUSTRIAL ATHLETE für die 
Tätigkeit „Unkraut ausstechen“

https://kuvb.de/medien/unfallversicherung-aktuell-nachlese/industrial-athlete-messmethode-fuer-koerperliche-belastung/
https://kuvb.de/medien/unfallversicherung-aktuell-nachlese/industrial-athlete-messmethode-fuer-koerperliche-belastung/
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Frühwarnsystem zur Burnout-Vermeidung
Gibt es so etwas?
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Burnout kann jeden treffen. Organisatorische Maßnahmen wie die verpflichtende 
Gefährdungsbeurteilung psychischer Belastungen sind daher essenziell.  

Es kann aber auch hilfreich sein, auf persönlicher Ebene ein Gefühl dafür zu 
bekommen, was bei einem Burnout eigentlich passiert. Einblicke aus der  

Arbeit eines Burnout-Präventionscoaches.

Unsere aktuelle Situation

Wir leben in einer Welt, die zunehmend von Leistungs­
druck, Unsicherheiten, digitalen Überflutungen und ho­
hen Erwartungen geprägt ist. Das Risiko für psychische 
Erschöpfung – insbesondere für das Burnout-Syndrom 
– steigt exponentiell. Es sind erschreckende Zahlen, die 
von den Versicherungsträgern hinsichtlich Anzahl, 
Krankheitsdauer und Wiedereinstieg veröffentlicht wer­
den.

Was ist eigentlich Burnout

Burnout ist eine chronische Stressreaktion, die zu Er­
schöpfung, Entfremdung von der Arbeit und von sozia­
len Kontakten und zu verminderter Leistungsfähigkeit 
führt. Betroffene erleben am „Kipppunkt“ der Erkran­
kung meist einen Zustand völliger Erschöpfung, Ohn­
macht, Hilf- und Mutlosigkeit. Oft begleitet von depressi­
ven Symptomen. Das Vertrackte dabei: Burnout ist wie 
Radioaktivität. Man riecht es nicht, man hört es nicht, 
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man schmeckt es nicht. Wenn man es spürt oder fühlt, 
ist es meist schon (fast) zu spät. Burnout entwickelt sich 
in Phasen. Schleichend und unbemerkt. Das Rad nach 
Freudenberger (siehe Grafik unten) veranschaulicht dies 
eindrucksvoll. Betroffene bemerken selbst erst bei  
9 oder 10 „Uhr“, dass etwas nicht mehr stimmt. Das ist 
sehr spät und oft nicht mehr umkehrbar. Doch was kann 
man dagegen tun?

Warum ein wirksames Frühwarnsystem sinnvoll ist

Ich setze in meiner Arbeit neben Workshops gezielt den 
AVEM-Test als Frühwarnsystem zur wirksamen Burnout-
Prävention ein. AVEM steht dabei für Arbeitsbezogenes 
Verhaltens- und Erlebensmuster und schaut sich den 
Menschen als arbeitende und private Person an. Diese 
Analyse ermittelt das individuelle Risiko, in den nächs­
ten 12 Monaten an einem Burnout zu erkranken. Ähn­
lich einer Wettervorhersage für die nächsten 3 Tage, in 
diesem Fall sehr zuverlässig für die individuelle mentale 
Gesundheit in den nächsten 12 Monaten. Für mich ist es 
wie ein mentales „Blutbild“. Indem die Analyse auf die 

individuelle, aktuelle Situation, auf Bedürfnisse und Ei­
genschaften eingeht, können Maßnahmen gezielt, effek­
tiv und wirksam gestaltet werden. Alles mit dem Ziel, die 
Lebenszufriedenheit zu steigern, die mentale Gesund­
heit zu verbessern und damit auch die Leistungsfähig­
keit zu erhalten.

Dieser Test ist von der Bundesanstalt für Arbeits­
schutz und Arbeitssicherheit (BAuA) zur Burnout-Prä­
vention empfohlen.

Frühwarnsystem im Detail: die sechs 
Schlüsselkompetenzen

1. �Problemlösekompetenz – und das Problem  
mit der „Aufschieberitis“

Die Fähigkeit, effektiv mit Herausforderungen und Prob­
lemen umzugehen, ist essenziell für die Stressbewälti­
gung. Menschen mit einer ausgeprägten Problemlöse­
kompetenz können Schwierigkeiten pragmatisch und 
strukturiert angehen, statt sich von ihnen überwältigen 
zu lassen oder aufzuschieben (Prokrastination).

DIE 12 BURNOUT-PHASEN NACH FREUDENBERGER

Der Zwang, sich zu beweisen

Verstärkter Einsatz 

Subtile Vernachlässigung 
eigener Bedürfnisse

Verdrängung von Konflikten 
und Bedürfnissen

Umdeutung von Werten

Verstärkte Verleugnung 
der aufgetretenen Probleme

Rückzug 

Beobachtbare 
Verhaltensänderung

Depersonalisation/ 
Verlust des Gefühls für die 

eigene Persönlichkeit

Innere Leere

Depression

Völlige 
Burnout-Erschöpfung 
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Der AVEM-Test hilft dabei, Muster zu erkennen, bei 
denen das Gefühl aufkommt, Problemen hilflos gegen­
überzustehen. Durch gezielte Maßnahmen zur Stärkung 
der Problemlösekompetenz können Sie dieser Entwick­
lung wirksam entgegentreten.

2. �Innere und äußere Konflikte – die andere Ebene von 
Problemen

Neben Sachthemen haben Konflikte ähnliche Stressaus­
wirkungen wie ungelöste Probleme. Konflikte, ob im In­
neren (Selbstzweifel, innere Unruhe) oder im Äußeren 
(Streit mit Kollegen oder im privaten Umfeld), tragen 
maßgeblich zur Entstehung von Stress bei. Insbesondere 
innere Konflikte, die oft unbewusst, unbemerkt gelebt 
und schwerer zu erkennen sind, können durch eine ge­
zielte Begleitung entdeckt, neu bewertet und nachhaltig 
verändert werden.

3. �Kognitives Stressmanagement – die Gedanken in 
meinem Kopf

Der Fokus bei dieser Methode zur Stressbewältigung 
liegt gezielt auf unseren Gedanken und Überzeugungen. 
Die Art und Weise, wie wir Umstände bewerten und ge­
danklich verarbeiten, ist entscheidend, ob wir Stress 
empfinden. Kognitives Stressmanagement hilft dabei, 
stressverstärkende Denkmuster zu erkennen, zu hinter­
fragen und gezielt durch hilfreichere Gedanken zu erset­
zen. Oft handelt es sich dabei um automatische und häu­
fig negative Bewertungen, wie z. B. „Ich muss perfekt 
sein“ oder „Ich werde das nie schaffen“. Wer seine stress­
verstärkenden Gedanken erkennt und verändert, kann 
Belastungssituationen gelassener begegnen und lang­
fristig Resilienz aufbauen.

4. �Soziale Netzwerkkompetenz – Qualität vor 
Quantität

Wir leben in einer Zeit von kontaktüberfluteter Bezie­
hungslosigkeit. Ein starkes soziales Netz mit wenigen, 
aber stabilen Beziehungen ist eine wichtige Ressource 
für die psychische Gesundheit. Einsamkeit oder das Ge­
fühl, keine Ansprechpartner für Probleme zu haben, 
sind Risikofaktoren für Burnout. Aktuelle Studien wei­
sen darauf hin, dass Einsamkeit so gesundheitsschädlich 
ist wie Rauchen.

Der AVEM-Test ermittelt sehr genau, wie es mit die­
ser Kompetenz bestellt ist.

5. �Entspannungskompetenz – das Gehirn auf Urlaub 
schicken.

Entspannungskompetenz bedeutet, bewusst Ruhepha­
sen in den Alltag zu integrieren und Stress aktiv abzu­

bauen. Menschen, die in der Lage sind, regelmäßig Ent­
spannungstechniken, progressive Muskelentspannung, 
körperliche Bewegung usw. als Training in ihren Alltag 
einzubauen, sind weniger anfällig für Burnout.

6. Genusskompetenz – bewusst genießen können

Genusskompetenz beschreibt die Fähigkeit, im Alltag 
bewusste Pausen einzulegen und Freude an kleinen Mo­
menten zu finden. Ein Mangel oder gar der komplette 
Verlust an Genussfähigkeit ist oft ein frühes Anzeichen 
für Überforderung und Burnout. Durch bewusste Übun­
gen zur Steigerung der Genusskompetenz – wie Acht­
samkeitstraining, Genusstraining oder das Praktizieren 
von Hobbys – kann man dieser Entwicklung entgegen­
wirken. 

Der Nutzen eines Frühwarnsystems für die mentale 
Gesundheit

Das Frühwarnsystem zur Burnout-Prävention bietet eine 
wertvolle Unterstützung für Menschen, die ihre mentale 
Gesundheit im Blick behalten wollen. Durch die regel­
mäßige Selbstreflexion und das Erkennen von Warnsig­
nalen können stressbedingte Belastungen frühzeitig er­
kannt und wirkungsvolle Gegenmaßnahmen ergriffen 
werden.

Besonders in einer Zeit, in der die Anforderungen in 
Beruf und Privatleben immer weiter steigen, ist die Ent­
wicklung der beschriebenen Kompetenzen von großer 
Bedeutung. Indem Menschen lernen, sich selbst besser 
zu verstehen und ihre eigenen Bedürfnisse wahrzuneh­
men, steigern sie ihre Resilienz, und damit auch spürbar 
ihre Lebensqualität.

Ein gut funktionierendes Frühwarnsystem ist somit 
ein unverzichtbares Werkzeug, um das Gleichgewicht 
zwischen Arbeit, Erholung und Selbstfürsorge zu bewah­
ren und langfristig gesund und leistungsfähig zu blei­
ben. 

„Ich wünsche allen Leserin­
nen und Lesern von Herzen 
alles Gute und bleiben Sie – 
auch mental – gesund!“ 

Stephan Menzel, zertifizierter 
Burnout-Präventionscoach, 
Mitglied im deutschen 
Bundesverband für Burnout-
Prävention e.V. · www.stepmen.de

https://stepmen.de/
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Fragen & Antworten
zur gesetzlichen Unfallversicherung

Serie 
Uns erreichen täglich viele 
Anfragen zur gesetzlichen 

Unfallversicherung.  
In dieser Serie drucken 
wir einige interessante 

Fallgestaltungen ab.

FRAGE
Einige unserer Mitarbeitenden arbeiten im Homeoffice. 
Ab und zu kommt es vor, dass sich diese im Rathaus 
Arbeitsaufträge abholen müssen. Gilt für diese Hin- und 
Rückwege der übliche Versicherungsschutz?

ANTWORT
Der Versicherungsschutz ist bei Beschäftigten in 
Telearbeit oder im Homeoffice grundsätzlich genau­
so zu beurteilen, wie bei Beschäftigten, die sich in 
Präsenz am Arbeitsplatz befinden. Demnach stehen 
sowohl der Arbeitsaufenthalt am Homeoffice- oder 
Telearbeitsplatz, als auch Wege, die gelegentlich zum 
Unternehmen zurückgelegt werden müssen, um z. B. 
geleistete Arbeit abzuliefern oder um neue Arbeit ab­
zuholen, unter dem Schutz der gesetzlichen Unfall­
versicherung.
	 Ausschlaggebend für den Versicherungsschutz 
auf diesen betriebsbedingten Wegen ist, dass ein Weg 
im Auftrag oder im zumindest mutmaßlichen Inter­
esse des Arbeitgebers unternommen wird und für 
diesen Weg ein betrieblicher Zweck vordergründig 
ist. 

	 Bei spontanen Besprechungsterminen oder Fahr­
ten zum Arbeitsplatz außerhalb der vereinbarten 
Präsenztage empfiehlt es sich, die unmmittelbare 
Führungskraft vor Fahrtantritt über das Kommen zu 
informieren. Dies dient der Beweissicherung der ver­
sicherten Tätigkeit bei einer ungeplanten Wegauf­
nahme aus dem Homeoffice heraus.

FRAGE
Ich bin Schulleiter einer Grund -und Mittelschule. Ich er-
hielt die Anfrage, ob Kinder des Vorschulkurses Deutsch 
auf den Wegen zur und von der Schule gesetzlich unfall-
versichert sind.

ANTWORT
Die an einem Vorkurs zur Förderung der deutschen 
Sprache teilnehmenden Kinder sind über die gesetz­
liche Unfallversicherung versichert.
	 Werden vorschulische Sprachförderungskurse 
für Kinder aufgrund landesrechtlicher Regelung in 
Schulen angeboten, so besteht der gesetzliche Unfall­
versicherungsschutz dieser Kinder während des Be­
suchs des Kurses sowie auf den in diesem Zusam­
menhang vorgenommenen Wegen.
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FRAGE
Unsere Gemeinde betreibt eine Gemeindebücherei. Dort 
soll eine Lesedrachenaktion stattfinden. Das heißt, ca. 15 
Kinder und 2 Betreuende würden sich zwei Monate lang 
jeden Freitag treffen, Geschichten hören, tanzen und ba-
steln. Inwiefern besteht hier ein Versicherungsschutz 
über die KUVB sowohl für die ehrenamtlichen Betreuen-
den als auch für die Kinder?

ANTWORT
Die Betreuenden stehen unter dem Schutz der gesetz­
lichen Unfallversicherung, wenn sie über die Ge­
meinde ehrenamtlich eingesetzt werden und Tätig­
keiten übernehmen, die sich im Aufgaben- und Ver­
antwortungsbereich der Kommune halten. Angele­
genheiten der örtlichen Gemeinschaft sind diejeni­
gen Bedürfnisse und Interessen, die in der örtlichen 
Gemeinschaft wurzeln oder auf sie einen spezifi­
schen Bezug haben. 
	 Ein Ehrenamt setzt hierbei eine unentgeltliche 
Tätigkeit voraus und umfasst fremdnützige Tätigkei­
ten, die dem öffentlichen Bereich zuzuordnen sind. 
Wir empfehlen, eine entsprechende Vereinbarung 
mit den freiwillig Engagierten über die Gemeinde zu 
treffen sowie die Einsatzzeiten und Tätigkeiten fest­
zuhalten. 
	 Für die an dem kommunalen Angebot „Lesedra­
chenaktion“ teilnehmenden Kinder besteht jedoch 
kein gesetzlicher Unfallversicherungsschutz, da die 
Teilnahme dem privaten Lebens- und Freizeitbereich 
der Kinder zuzuordnen ist. Hierfür ist vom Gesetzge­
ber kein gesetzlicher Unfallversicherungsschutz vor­
gesehen. Zuständiger Leistungsträger bei einem Un­
fallgeschehen ist die jeweilige Krankenversicherung 
der Teilnehmenden. 

FRAGE
In unserer Gemeinde haben sich Bürger organisiert, die 
ehrenamtlich für die Gemeinde Flüchtlinge in der Ge-
meinde betreuen. Unsere Frage: Sind die ehrenamtlich 
tätigen Personen über die KUVB unfallversichert bzw. 
welche Voraussetzungen hierfür müssen erfüllt sein?

ANTWORT
Ein Versicherungsschutz über die Gemeinde bestün­
de für ehrenamtliche Personen im Rahmen der 
Flüchtlingshilfe, wenn die Gemeinde:

	▸ für die Organisation, Überwachung und Eintei­
lung der an die Freiwilligen zu vergebenden Auf­
gaben zuständig ist,

	▸ weisungsbefugt gegenüber den Helferinnen und 
Helfern ist,

	▸ Organisationsmittel zur Verfügung stellt (Fahr­
zeuge, Arbeitsmittel etc.),

	▸ finanzielle Leistungen erbringt sowie unmittel­
bar vertragliche und andere Rechtspflichten 
übernimmt – zum Beispiel die Einbeziehung der 
Freiwilligen in den Haftpflichtversicherungs­
schutz oder Kosten für Schulungen und Qualifi­
kationen,

	▸ ein sonstiges wirtschaftliches Risiko trägt und 
nach außen hin als Verantwortliche auftritt.

Wünschenswert ist eine schriftliche Beauftragung 
der Gemeinde an die hier freiwillig Engagierten oder 
die namentliche Erfassung des Helferkreises und de­
ren Beteiligten in einer entsprechenden Koordinati­
onsstelle. So kann eine Tätigkeit 
im Auftrag der Gemeinde für die 
Versicherung dargestellt werden.
	 Auch auf unsere Homepage 
finden Sie hierzu zahlreiche aus­
führliche Informationen: 

FRAGE
Eine unserer Angestellten befindet sich derzeit in Eltern-
zeit und möchte eine zweitägige Fortbildung besuchen. 
Von unserer Seite spricht hier erstmal nichts dagegen. Es 
stellt sich allerdings die Frage, wie es sich mit dem Un-
fallversicherungsschutz für diese zwei Tage verhält.

ANTWORT
Die Elternzeit nach der Geburt eines Kindes gilt 
rechtlich als unbezahlte Freistellung von der Arbeit. 
Beschäftigte, die in dieser Zeit trotzdem ausnahms­
weise für ihren Arbeitgeber tätig werden, stehen da­
bei unter dem Schutz der gesetzlichen Unfallversi­
cherung.
	 Der Schutz der Unfallversicherung greift aller­
dings nicht bei jedem Besuch in der Firma. Private Fo
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https://kuvb.de/aktuelles/neuigkeiten-detail/info/versicherungsschutz-fuer-ehrenamtliche-in-der-fluechtlingshilfe/
https://kuvb.de/aktuelles/neuigkeiten-detail/info/versicherungsschutz-fuer-ehrenamtliche-in-der-fluechtlingshilfe/
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Besuche im Büro, um Kolleginnen und Kollegen den 
Nachwuchs vorzustellen, sind deshalb nicht unfall­
versichert.
	 Versichert sind die Mitarbeiterinnen und Mitar­
beiter in Elternzeit grundsätzlich dann, wenn sie et­
was tun, das mit dem Beschäftigungsverhältnis in ei­
nem inneren Zusammenhang steht. Diese Tätigkei­
ten sind zum Beispiel: 

	▸ Arbeiten im Auftrag bzw. auf Bitte des Arbeitge­
bers,

	▸ Teilnahme an einer Schulung oder einem Lehr­
gang,

	▸ Teilnahme an einer betrieblichen Gemeinschafts­
veranstaltung wie Betriebsausflug oder Weih­
nachtsfeier sowie

	▸  alle Wege, die mit diesen Anlässen verbunden 
sind.

Daher besteht für die zweitätige Fortbildung Ihrer 
sich in Elternzeit befindenden Angestellten der Versi­
cherungsschutz, wenn die Teilnahme von Arbeitge­
berseite bewilligt ist.

FRAGE
Wir haben eine Haushaltshilfe bei Ihnen angemeldet.  
Sie ist mit verschiedenen Aufgaben im Haushalt sowie 
Einkaufsdiensten beauftragt. Können Sie uns sagen, ob 
diese Tätigkeiten bei einem Unfall unserer Beschäftigten 
abgesichert sind bzw. gibt es weitere Tätigkeiten, die die 
KUVB automatisch absichert?

ANTWORT
Der Versicherungsschutz einer Haushaltshilfe um­
fasst alle hauswirtschaftlichen Tätigkeiten wie zum 
Beispiel Putzen, Kochen, Waschen, Betreuung von 
Kindern und Erwachsenen, Gartenarbeit und die da­
mit unmittelbar zusammenhängenden Wege wie 
zum Beispiel zum Einkaufen sowie die direkten Wege 
zwischen Wohnung und Arbeitsstätte.
	 Versichert sind alle im privaten Haushalt beschäf­
tigten Personen, wie z. B. Haushaltshilfen, Kinderbe­
treuende, Putzkräfte oder Gartenhilfen, unabhängig 
vom Alter und der Höhe des Einkommens.
	 Tipp der Redaktion: Informationen zur verpflich­
tenden Anmeldung Ihrer Haushalthilfe erhalten Sie auf 
www.kuvb.de unter dem Stichwort „Haushaltshilfen“.

FRAGE
Wir veranstalten einen Betriebsausflug. Wir fahren an 
diesem Tag mit dem Bus von der Arbeit aus zum gemein-
samen Treffpunkt, wo die Stadtführung beginnt. Da viele 
Beschäftigte in dieser Stadt wohnen oder der Weg zum 
Treffpunkt der Stadtführung kürzer ist als der zur Ge-
schäftsstelle kam die Frage auf, ob Beschäftigte auch für 
diese Wege und bei selbstständiger Anreise unfallversi-
chert wären.

ANTWORT
Grundsätzlich stehen Mitarbeitende bei der Teilnah­
me an betrieblichen Veranstaltungen sowie den da­
mit zusammenhängenden Wegen unter dem Schutz 
der gesetzlichen Unfallversicherung. 
	 Voraussetzung ist, dass die Veranstaltung der Pfle­
ge der Verbundenheit zwischen der Unternehmens­
leitung und den Beschäftigten sowie der Beschäftig­
ten untereinander dient. Die Tätigkeit des Versicher­
ten zum Unfallzeitpunkt muss im inneren und sachli­
chen Zusammenhang mit der grundsätzlich versi­
cherten Arbeitstätigkeit stehen. Zudem gilt der Versi­
cherungsschutz nur, wenn die Teilnahme – wie hier 
am jährlichen Betriebsausflug – grundsätzlich allen 
Beschäftigen offensteht.
	 Vom Gesetzgeber ist nicht geregelt, dass Wege 
während des Betriebsausfluges nur unter Versiche­
rungsschutz stehen, wenn diese im „Verbund“ oder 
vom Arbeitgeber ausgehend gestartet werden. 
	 Befinden sich somit einzelne Mitarbeitende auf 
direkten und unmittelbaren Wegen vom Wohnort 
zum Ort der Gemeinschaftsveranstaltung bzw. dem 
vereinbarten Treffpunkt, so stehen diese unter dem 
Schutz der gesetzlichen Unfallversicherung.

Autorin: Stefanie Sternberg,  
Geschäftsbereich Rehabilitation und Entschädigung
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Macht echt Sinn: deine 
Zukunft bei der KUVB.

Sozial ist dir nicht egal? Bewirb dich jetzt  
für unseren dualen Studiengang

Sozialversicherung –  
Schwerpunkt Unfallversicherung
Bis 14. Juli 2025 online bewerben!
www.lpa.bayern.de  

Duales Bachelor-Studium Sozial­
versicherung: www.kuvb.de
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https://www.lpa.bayern.de/studium/anmeldung/antrag/
https://kuvb.de/karriere/studium/bachelorstudium-sozialversicherung/
https://kuvb.de/karriere/studium/bachelorstudium-sozialversicherung/
https://kuvb.de/karriere/stellenangebote/duales-studium-diplom-verwaltungsinformatik-fh/?tx_contrast=1%25252527A%252525252525253D0
https://kuvb.de/karriere/stellenangebote/duales-studium-diplom-verwaltungsinformatik-fh/?tx_contrast=1%25252527A%252525252525253D0
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